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Pizza in der Gerichtskantine


„Solltest du nicht vorausschicken, dass die Handlung frei erfunden ist und Ähnlichkeiten mit lebenden Personen rein zufällig sind?“ fragte Annegrets Mann, als sie ihm ihre Geschichte vorzulesen begann. „Ist vielleicht besser! Also, Ähnlichkeiten mit lebenden Personen sind rein zufällig, da die nachfolgende Geschichte meiner Phantasie entsprungen ist. Besser so?“


Sie räusperte sich und las laut:


„Das Gericht hat nach intensiver Beratung keine Haftentscheidung gefällt. Dass die Angeklagten zu jedem Verhandlungstermin erschienen waren, selbst dann noch, als sie erkennen konnten, wie der Prozess zu kippen begann, hat diese Entscheidung beeinflusst.


Zudem ist das Urteil noch nicht rechtskräftig.


Fluchtgefahr besteht nach Auffassung des Gerichtes nicht“, verkündete der Vorsitzende des erweiterten Schöffengerichtes am Amtsgericht Hagen. „Revision ist bei Verfahrensfehlern einen Monat nach der Zustellung des schriftlichen Urteils zugelassen. Sie muss durch einen Anwalt eingelegt und begründet werden.“


Am elften Verhandlungstag fand der Prozess gegen ein Verlegerehepaar ein vorläufiges Ende. Der Angeklagte wurde zu vier Jahren und drei Monaten und seine Ehefrau zu drei Jahren und neun Monaten Haft verurteilt.


Bewährung war wegen der Strafhöhe ausgeschlossen. Sie wurden in dreiundzwanzig vollendeten Delikten verurteilt, die wegen der Vorgehensweise als besonders schwere Fälle beurteilt wurden. Gewerbsmäßig und auf Dauer angelegt sei die Tätigkeit der Verurteilten gewesen, die bereits einschlägig vorbestraft waren. Verantwortungslos und aus Gewinnsucht hätten beide gehandelt, als sie fortlaufend, ohne großes Risiko, von immer neuen Leuten Geld erschwindelten, ohne die vereinbarten Verpflichtungen zu erbringen.


Von Anfang an sei geplant gewesen, mit möglichst wenig Aufwand möglichst wenig Arbeit zu leisten. Ungenügend organisierte und nicht vorhandene Firmenstrukturen hätten eine Nicht- oder Schlechterfüllung der Verträge zur Folge gehabt. Verschärfend bezeichnete es das Gericht, dass die Taten während einer laufenden Bewährung ausgeführt wurden.


Die Eitelkeiten von Menschen, die glauben, befähigt zum Schreiben zu sein, wurden ausgenutzt! Bundesweit wurden Autoren durch Zeitungsannoncen des Inhalts geworben:


„Seriöser Verlag sucht Autoren“. Über die wahren Absichten getäuscht, trugen die Autoren das gesamte Risiko als so genannte „Stille Mitverleger“. In Standardbriefen wurde den Schreibenden jahrelange fachliche Erfahrung vorgespielt und ihnen mitgeteilt, dass sich der Verlag zur Veröffentlichung ihrer Bücher entschließen würde, wenn die Autoren bereit seien, einen Druckkostenzuschuss zu leisten.


Damit würde sich das Risiko aufteilen, das bei unbekannten Autoren, trotz der Prüfung durch vier Verlagsmitarbeiter - in einigen Fällen lautete der Texte, es seien vier Fachleute gewesen - immer bestehe.


Die Verurteilten wirkten beim Verkünden des Urteils versteinert.


Bis zum letzten Moment hatten die Heimanns mit einem Freispruch gerechnet, den ihre Verteidiger in ihren Plädoyers gefordert hatten.


Lothar Heimanns Anwalt konnte keinen Schaden erkennen und sah so den Betrugstatbestand nicht erfüllt. Sein Mandant habe Leistungen erbracht, die im Einzelfall möglicherweise im Ergebnis nicht den Vorstellungen der Autoren entsprachen, aber es sei nicht immer leicht, mit dieser Klientel umzugehen. Im Höchstfall sei eine Schlechterfüllung von Verträgen gegeben. Wenn man jedoch hierfür vor Gericht gestellt würde, müsse die gesamte Baubranche angeklagt werden, meinte er.


Dieses Beispiel war, so fanden viele in dem Gerichtssaal, ganz besonders in dem Fall des Ehepaares Heimann schlecht gewählt, weil sie sechs Jahre zuvor wegen Betrügereien mit einer von ihnen gegründeten Firma zur Erstellung schlüsselfertiger Häuser zu zur Bewährung ausgesetzten Haftstrafen verurteilt wurden.


Der Verteidiger hatte sich offensichtlich auf sein Plädoyer vorbereitet, wirkte nicht ganz so ahnungslos und verhaspelte sich weniger als an den vorherigen Prozesstagen.


Auch der Verteidiger von Dagmar Heimann schloss sich inhaltlich dem guten, wie er meinte, Plädoyer seines Kollegen an und „...war noch nie so überzeugt davon, dass keine strafbare Handlung vorliegt, als nach den Plädoyers des Staatsanwalts und seines Vorredners.“ Er forderte ebenfalls für seine Mandantin einen Freispruch.


Bei der ausführlichen Urteilsbegründung schien sich die Angespanntheit der Angeklagten geringfügig zu lösen.


Manchmal lachte der Verleger sein schäbiges Lachen und ließ die Ausführungen des Vorsitzenden Richters absurd erscheinen, während sich sein Hals anspannte und seine linke Schulter zuckte. Sein Gesicht war krebsrot.


Seine Frau schüttelte häufig ungläubig den Kopf und schien nicht zu verstehen, wovon und von wem hier die Rede war. Sie hatte tiefrote, die Wangen überziehende Flecken, die von blutleeren Stellen kontrastiert wurden.


Zeitweise hätten die beiden Angeklagten den wenigen Prozessbeobachtern fast Leid tun können, wären sie nicht selbst von ihnen übervorteilt worden.


Da waren die Autorin, die täglich mit ihrem Mann aus Dortmund anreiste und ein ehemaliger Freund des Ehepaares, den es um sechzigtausend Euro zu prellen versucht hatte.


Die Zuschauer hörten das Schlusswort des Lothar Heimann, in dem er das Gericht bat, nicht das Leben zweier Menschen zu zerstören und die Vorverurteilungen für Taten, die fast fünfzehn Jahre zurückliegen, bei der Urteilsfindung unberücksichtigt zu lassen.


Sein Appell wirkte rührend und seine Frau weinte an der passenden Stelle.


Die enttäuschten Hoffnungen, die Trauer und Wut ihrer Opfer, deren finanzielle Bedrängnisse, in einigen Fällen gar deren finanzieller Ruin, interessierte sie nicht.


Sie hatten ausschließlich ihr eigenes Wohlergehen im Blick.


Schon im vorherigen Urteil hieß es, die Angeklagten suchten nach Erwerbsquellen, um sich auf Kosten anderer ihren gutbürgerlichen Lebensstandard zu erhalten. Der bestand aus einem geleasten Spitzenklasseauto, einem gemieteten Haus, guter Garderobe, Restaurantbesuchen und Reisen.


In Gaststätten ließ man sich als erfolgreiches Verlegerpaar feiern, wurde hofiert, gab Lokalrunden, fand neue Geldanleger, zeigte sich gegenüber potentiellen Opfern charmant und wortgewandt, war stets auf der Suche nach Investoren und trieb manchen in den Ruin.


Die Erinnerung kam wie durch einen Nebel und wurde im Verlaufe der Zeit zur Gewissheit. Schon vor sehr langer Zeit war Annegret diesem kräftigen, blondhaarigen Mann bereits begegnet.


Damals war er Immobilienmakler in Herne. Er besuchte ihren Bruder, der Investitionen in Spanien tätigen wollte, und stellte wortreich und gewinnverheißend ein Projekt in Rosas vor.


Es stünde kurz vor dem Abschluss, könne zurzeit nicht weitergeführt werden, weil ein Investor aus anderen Gründen in Insolvenz geraten sei. Das Objekt stelle eine lohnende Möglichkeit dar, Schwarzgeld anzulegen, führte er aus. Er redete viel, verbreitete Optimismus, setzte sein damals noch sympathisches Lachen ein und schürte die Profitgier seiner Interessenten.


Annegret war von ihrem Bruder zu diesem Gespräch hinzugezogen worden, um das Auftreten und die Glaubwürdigkeit des Immobilienmaklers und seines Angebotes zu beurteilen.


Er konnte sie nicht überzeugen und erschien nicht seriös! Ihr Bruder war von dem Schönredner angetan und führte ein weiteres Gespräch mit ihm, an dem sie sich nicht beteiligte.


Schon damals träumte Lothar Heimann davon, erfolgreicher Unternehmer zu sein. Der Traum endete vier Jahre nach der Firmengründung durch Konkurs.


Die Neubauruine in Rosas wurde übrigens erst rund fünfzehn Jahre später fertig.


Ihr nächster Kontakt zu ihm kam über zwei Jahrzehnte später zustande.


Dieses Mal war es die Autorin, die um ein Treffen bat.


Die Erinnerung an die Beteiligung am Rosas-Projekt stieg sehr langsam in ihr hoch. Ob es die Geste war, mit der er mit dem Handrücken unter dem Kinn entlang streifte? Sie konnte nicht genau sagen, was sie sicher werden ließ, diesem Mann vor Langem bereits als Immobilienmakler begegnet zu sein.


Inzwischen hatte sie ihrem lang gehegten, intensiven Wunsch zu schreiben, nachkommen können. Bei einer Wochenzeitung arbeitete sie als freie Mitarbeiterin. Sie behandelte bis auf Sport alle Sparten von Politik bis Kultur und war wegen ihrer guten Texte gleichwohl bei Redakteuren und Lesern beliebt. Zu der Zeit begann sie auch, amüsante Geschichten zu verfassen.


Später kam eine kleine Geschichtsschreibung für Kinder und Junggebliebene dazu.


Sie träumte von einer Veröffentlichung.


Einige Verlage hatte sie angeschrieben und ebenso viele freundliche Absagen mit Formschreiben erhalten. Enttäuscht las sie ihre Texte zum wiederholten Male, musste oft lächeln, manchmal lachen, meinte, die Welt würde durch diese Bücher, wenn sie einmal existieren würden, nicht schlechter, legte die Manuskripte zur Seite, bis sie erneute Veröffentlichungsversuche startete.


Annegret traf im Zusammenhang mit ihrer journalistischen Tätigkeit eine Autorin, die aus ihrem Lyrikband las. Die Autorin teilte ihr die Anschrift ihres Verlages mit, sprach vom Druckkostenschuss und ihren Erfahrungen, zu einer Veröffentlichung zu kommen.


Schier aussichtslos sei es, als unbekannte Schreibende jemals zu einem Buch zu gelangen, würden nicht Druckkostenzuschüsse gezahlt.


Annegret erwiderte, dass sie nicht die Arbeit des Schreibens erledigen und Geld obendrauf zahlen wolle, um ihrer Eitelkeit Genüge zu tun. Hörte, wie die andere sagte, sie habe sich vorgestellt, der Druckkostenzuschuss sei so etwas wie eine schöne, weite Reise, die ähnlich hohe Geldmittel erfordere. Mit ihrem Gedichtband habe sie sich und anderen bleibende Freuden geschaffen. Das sei schon ein schönes Gefühl, etwas Selbstverfasstes vorzutragen.


Das investierte Geld ließe sich wieder zurückführen. Wenn genügend Bücher verkauft würden, könne schließlich ein doppelt so hoher Gewinn erwirtschaftet werden.


Das zeigt die Berechnung des Verlages, in der alle einzelnen Ausgaben für die Erstellung eines Buches aufgelistet seien. Der Verlag trüge vier Fünftel der Kosten. Leider gäbe es häufig Schwierigkeiten mit der Nachbestellung wegen personeller Engpässe und man müsse sehr hartnäckig sein.


„Ich schicke ihnen bei Gelegenheit die Kostenübersicht zu, dann haben sie Zahlen und können überlegen, ob es für sie in Frage kommt!


Aber glauben sie mir, es gibt keine andere Möglichkeit, wenn sie zu einer Veröffentlichung kommen möchten!“


Annegret war prinzipiell nicht zum Zahlen bereit, wusste jedoch zu diesem Zeitraum noch nicht, welch tiefe Wirkung die Worte der Anderen bereits erzielt hatten. Sie erhielt die Kostenberechnung, grübelte, beriet sich mit ihrem Mann, der ihr durchaus zu ihrem Buch verhelfen wollte und entschloss sich, den Verlag anzurufen.


Von der Sekretärin wurde sie mit dem Verleger verbunden.


Seine Freundlichkeit überraschte sie.


Er hörte aufmerksam zu, schien keine Eile zu haben, und so sprach sie beide Manuskripte an.


An dem Skript der humorvollen Geschichten schien er mehr Interesse zu zeigen als an der Geschichtsschreibung.


Amüsante Geschichten ließen sich immer gut verkaufen. Sein Verlag habe Verbindungen nach Spanien. Die dort ständig lebenden Deutschen mit unterhaltsamer Literatur zu beliefern, habe sich sein Verlag zum Ziel gesetzt. „Die haben viel Zeit zum Lesen und Geld haben die Rentner dort auch genug! Diese Marktlücke sind wir dabei zu erschließen.


Ihr Buch mit Geschichten zum Schmunzeln ist da gerade das Richtige.


Schicken sie uns beide Manuskripte zu und wir entscheiden!“ „Man soll nie ein ganzes Skript verschicken! Auszüge können sie erhalten!“ „Das ist schlecht! Wenn sie in eine Ausstellung gehen, möchten sie doch auch nicht nur die Ecken eines Bildes sehen, sondern das gesamte Bild! Nur durch Ausschnitte kann man einen Text nicht wirklich beurteilen.“


Ein Messingschild - ansprechend, seriös, kühl - wies auf den Verlag hin.


Sie brachte das Manuskript selbst hin, wollte sich den Verlag anschauen. Sie hatte sich nicht angemeldet und war erstaunt, dass der Verleger wiederum unbegrenzt Zeit zu haben schien.


Sein Büro war mit schwarzen Möbeln ausgestattet. In der linken Ecke neben der Tür und am Heizkörper beim Fenster stapelten sich dicke Umschläge und dünne Päckchen. „Alles Manuskripte“, sagte Lothar Heimann. „Es ist eine schwierige Aufgabe, eine Auswahl vorzunehmen und bedarf einiger Zeit. Darum erwarten sie unsere endgültige Entscheidung nicht unverzüglich.“


Er erzählte von der Verlagsarbeit, ließ durchblicken, dass das eine oder andere Buch zum Verfilmen bearbeitet werden würde, sprach lebhaft und lachte häufig, wobei seine ungepflegten Zähne sichtbar wurden.


Die mit grünlichem Zahnbelag überdeckten Zähne wirkten abstoßend.


Sein sonstiges Erscheinungsbild war unauffällig - grau-blonde, struppige Haare, hellroter Markenpullover, schwarze Hose.


Die Verlagsräume waren, soweit Annegret sie sehen konnte, schlicht eingerichtet, die Türfüllungen mit für Männer eher untypischem Lila gestrichen. Die Farbe wiederholte sich bei Bildern und den im Flur stehenden Federblumenstrauß.


Die Büros strahlten keinen Reichtum aus, wirkten aber auch nicht unseriös.


An einigen Schreibtischen arbeiteten junge Männer.


Nach dem ersten Besuch hörte sie längere Zeit nichts vom Heimann-Verlag und rief eines Tages an. Der Firmeninhaber sagte eine kurzfristige Entscheidung zu.


Inzwischen wünschte sie nichts mehr, als zu einer Buchveröffentlichung zu kommen, dachte nicht über den Druckkostenzuschuss nach, hoffte nur, der Verlag würde seinen vertraglichen Verpflichtungen nachkommen.


Sie verdrängte die Warnungen der anderen Autorin, wünschte, der Verlag würde zügig liefern, schob ihre Befürchtungen beiseite, dass sie den Zuschuss bezahlen könnte, ohne später auch nur ein Buch zu sehen.


Spannungsgeladen erwartete sie die Antwort des Verlegers und konnte voller Begeisterung lesen, dass das Skript mit positivem Ergebnis geprüft worden sei und der Verlag sich entschlossen habe, das Buch mit vorwiegend lustigen, aber auch nachdenklichen Geschichten zu verlegen.


Eine Flasche Sekt könne die Autorin öffnen und sich und der Protagonistin servieren.


Weiterhin wurde ausgeführt, dass der Verlag seit nunmehr zehn Jahren tätig und kein Neuling am Markt sei.


Das Risiko eines unbekannten Autors am Buchmarkt sei schwer kalkulierbar und würde sich aufteilen, wenn sie sich mit einem gewissen Prozentsatz an den Herstellungskosten als Stille Mitverlegerin beteiligen würde.


Um kurzfristige Entscheidung wurde gebeten, um das Buch noch in die Sommerproduktion nehmen zu können, damit es auf der Frankfurter Buchmesse präsentiert werden könne.


Sie erhielt den Vertrag, überwies den Zuschuss und wartete, mahnte an, wurde hartnäckig, erhielt einen Korrekturabzug, schickte ihn geprüft zurück und wartete erneut.


Im November kam der große Moment: Ihr


Buch konnte vorgestellt werden.


Im Rahmen einer Kunstausstellung las sie daraus und erlebte spontane Begeisterung:


„Annegret, ist das ein schönes Buch! Ich mochte es gar nicht aus der Hand legen! Solch subtiler Humor! Ich bin begeistert!“


Sie war froh über die vielen positiven Reaktionen und Buchbestellungen und erlebte, dass der Verlag nicht liefern konnte.


Alle Proteste liefen in den Wind!


Sie wurde von Buchhändlern angerufen, die ihr mitteilten, dass ihr Buch bestellt, aber nicht geschickt würde. Einer sagte, der Verlag ginge offensichtlich schlecht mit seinen Autoren um und bat sie zu intervenieren.


Das tat sie - ohne Erfolg!


Inzwischen waren die Verträge für ihr zweites Buch, die kleine Geschichtsschreibung, - übrigens ohne Mitverlegeranteil - unterzeichnet worden.


Es erschien einige Monate nach Vertragsabschluss, begeisterte die Leserschaft, erhielt einen ruhrgebietsweiten, gelddotierten Preis und war nur selten lieferbar!


Wenn sie selbst ihr Buch bestellen wollte, weil Lesungen geplant waren, musste sie oft drei Monate auf die Lieferung warten, telefonieren, drohen.


Schrittweise eröffnete sich ihr die Firmenstrategie dieses Verlages, dem am Verkauf von Büchern nicht gelegen war, der Bestellungen vernichtete, wenn keine Bücher davon vorrätig waren, dem es erstrangig um die Druckkostenzuschüsse ging.


Wenn sie den Verleger sprechen konnte, beschwichtigte er sie, schob anderen wortreich die Schuld an den Lieferschwierigkeiten zu, versprach Abhilfe, lachte sein sympathisches Lachen, nahm ihren Protesten die Schärfe und gelobte Besserung.


Der Verlag erstellte wohl Abrechnungen, zahlte jedoch nie Honorar aus, zeigte sich irritiert, wenn es Proteste gab. Schuld daran trügen die Buchhaltung, der Steuerberater, der … Jeder andere, nur nicht die Leitung des Verlages.


Als sie wegen ihres zweiten Buches wieder einmal im Verlag war, lud das Ehepaar Heimann sie und ihren Mann zum Essen ein.


Sie konnten kaum ablehnen, zu freundlich war die Einladung zum Italiener gleich um die Ecke. „Lothar, wir wollten die Eheleute Peters doch heute zum Mittag einladen!“ „Das ist doch noch zu früh!“, begriff er langsam.


„Hatten wir doch gesagt!“ „Wir wollten eigentlich gleich nach Hause fahren“, warf Annegret ein und war nicht sicher, ob ihr Mann, der immer im Café nebenan auf ihre Rückkehr wartete, Lust haben würde, mit den Heimanns Essen zu gehen. Annegrets Ahnung war richtig und sie musste ihn nachdrücklich darum bitten.


Sie liefen die kurze Wegstrecke zu Fuß. Schon auf dem Hinweg wurde der Zweck der Einladung offensichtlich, als Herr Heimann beschwingt geradeheraus fragte, ob sie sich nicht an dem Verlag mit einer Einlage als Stille Gesellschafter beteiligen wollten.


Annegret konterte prompt, dafür kein Geld zu haben, da sie planten, das Haus zu renovieren.


Das Thema Beteiligung war damit vom Tisch.


Sie aßen Pizza und Salat, tranken Rotwein und Bier, fragten nach den vorherigen Tätigkeiten der Verleger, erfuhren, dass er Bauleiter bei einer in Konkurs geratenen Firma war. So erlangte er das Mitgefühl seiner Zuhörer.


Dagmar Heimann habe eine Ausbildung zur Buchbinderin begonnen, später ein Schreibbüro eröffnet und aus beidem sei der Verlag erwachsen, der überhaupt nur möglich sei, weil die Buchherstellung selbst gemacht würde.


Ihr Mann habe, nachdem er arbeitslos geworden war, gesagt: „Du kannst doch wohl noch etwas aus deiner Lehrzeit! Probier einmal, ein Buch zu binden! Gesagt - getan!
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